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 Prolog
Die Heimkehr nach Brüssel
Ursula von der Leyen atmet sichtbar aus. Dann legt sie erst die rechte Hand flach auf den Brustkorb, wenig später auch die linke. Vor den Augen Europas, vor den Augen aller Welt fällt ihr ein Stein vom Herzen. Die Parlamentarier der Europäischen Union haben die deutsche Verteidigungsministerin soeben zur neuen Präsidentin der Kommission gewählt. 374 Stimmen von den 747 EU-Abgeordneten waren nötig, 383 Stimmen hat sie erhalten. Nur neun Stimmen mehr, das ist nicht viel. Ein überwältigender Vertrauensbeweis sieht anders aus. Dennoch gilt auch im Europäischen Parlament in Straßburg der alte Spruch von Konrad Adenauer: »Mehrheit ist Mehrheit«. Und angesichts der schwierigen Verhandlungen zwischen den Staatsund Regierungschefs im Vorfeld ihrer Nominierung ist das Ergebnis in den Augen mancher Beobachter sogar eine Überraschung – viele hatten den Daumen gesenkt.
Ursula von der Leyen hat gewonnen. In ihren sonst beherrschten Gesichtszügen ist echtes Glück zu lesen. Ihre blauen Augen strahlen. Nach Wochen der Ungewissheit lösen sich alle Anspannungen. Sie ist angekommen.
Um 19:34 Uhr an diesem 16. Juli 2019 twittert sie ihren Dank und ihre Erleichterung in den wichtigsten Sprachen der Gemeinschaft an die Europäer und Europäerinnen. » спасибо! Hvala! Děkuji! Tak! Bedankt! Thank you! Aitäh! Kiitos! Merci! Danke! ευχαριστώ! Köszönöm! Go raibh maith agat! Grazie! Paldies! Ačiū! Grazzi! Dziękuję! Obrigada! mulțumire! Ďakujem! ¡Gracias! Tack!« Sie ist die erste Frau und nach mehr als einem halben Jahrhundert auch die erste Deutsche an der Spitze der Kommission.
Ursula von der Leyen ist eine streitbare Politikerin. Sie wird entweder verehrt oder abgelehnt. Dazwischen gibt es wenig. Das gilt für die breite Öffentlichkeit ebenso wie für ihre Partei. In der CDU drückt sich das bei Wahlen auf Parteitagen stets in sehr mäßigem Zuspruch aus. Von der Leyen ist im Haus ihres Vaters zwar mit der CDU aufgewachsen, aber erst sehr spät selbst in die Partei eingetreten. Ihr fehlen trotz ihrer Abstammung der »Stallgeruch« und die Vertrautheit. Ein politischer Kumpeltyp ist von der Leyen nie gewesen. Dennoch ist sie in den vergangenen Jahren oft für höchste Ämter gehandelt worden.
Sie galt viele Jahre lang als Kanzlerin der Reserve. Kurz schien auch das Amt der Bundespräsidentin möglich. Von der Leyen ist die dienstälteste Ministerin im Kabinett von Angela Merkel. Als Familienministerin führte sie das Elterngeld ein und profilierte sich. Dadurch empfahl sie sich für höhere Aufgaben. In der schwarzgelben Bundesregierung wechselte sie in das Bundesarbeitsministerium, das zu den größten und finanzstärksten Ressorts zählt. Seit Beginn der schwarzroten Koalition ist sie Bundesverteidigungsministerin. Derzeit hat sie mit einer Berateraffäre zu kämpfen. Trotzdem hielt sie sich bis heute in dem als »Drachenburg« gefürchteten Ministerium.
Jetzt wird sie zur mächtigsten Europäerin. Die Personalie ist kein deutscher Sieg, kein genialer Feldzug von Kanzlerin Angela Merkel. Im Gegenteil. Die Kanzlerin hat sich bei der Abstimmung im Europäischen Rat sogar enthalten müssen. Die Nominierung von der Leyens ist für die Welt eine Überraschung. Er komme sich wie in einer amerikanischen Fernsehserie vor, sagt FDP-Chef Christian Lindner in die Fernsehkameras, plötzlich werde »Ursula von der Leyen wie das Kaninchen aus dem Zylinder gezogen«. Ursula von der Leyen ist die Lösung in der letzten Sekunde.
Der Weg zur Nominierung
Das Kammerspiel über Macht und Demokratie hat seine Bühne an einem runden Konferenztisch im 11. Stock des Europa-Gebäudes. Die Protagonisten, die Staatsund Regierungschefs der Europäischen Union. Manche von ihnen, darunter Macron und Merkel, sind gerade erst vom G-20-Gipfel in Osaka zurückgekehrt. Die Politiker sind lange Sitzungen gewöhnt. Aber diese hier sprengt den Rahmen. Seit Sonntagmittag sitzen sie zusammen. Jetzt ist es Montagnachmittag. Ratspräsident Donald Tusk hat sich unter vier Augen mit Europas Führungspersonal getroffen, um auszuloten, wo eine Lösung liegen könnte. Doch trotz dieses sogenannten Beichtstuhlverfahrens stecken die Gespräche fest. Die Stimmung ist gereizt. Der deutsche CSU-Politiker Manfred Weber, Spitzenkandidat der in der Europäischen Volkspartei EVP zusammengeschlossenen Christdemokraten und Konservativen, ist zu diesem Zeitpunkt schon aus dem Rennen. Auch der Niederländer Frans Timmermans ist gescheitert. Timmermans war Spitzenkandidat der Sozialdemokraten. Rein theoretisch hätte er im Europaparlament eine Mehrheit erringen können. So die Einschätzung der deutschen Kanzlerin, die sich am Rande des G-20-Gipfels in Osaka die Unterstützung des Spaniers Pedro Sánchez und des Niederländers Mark Rutte sicherte. Auch Emmanuel Macron war einverstanden. Doch der Plan ging nicht auf. Ungarn, Polen, Tschechien, die Slowakei und Italien lehnen Timmermans rundweg ab. Der Grund: Der Niederländer war die Osteuropäer wegen ihrer Rechtsstaatsdefizite und ihrer oft anti-europäischen Haltung in wichtigen Fragen in aller Öffentlichkeit hart angegangen.
Plötzlich herrscht Chaos in der Runde. Ohne Sinn und Verstand werden Namen in den Raum geworfen, alle Absprachen sind gegenstandslos. Die Nerven liegen blank. Es ist Macron, der ganz unvermittelt fragt, warum nicht Ursula von der Leyen die EU-Kommission anführen solle. Die Verteidigungsministerin war zwar in den Stunden zuvor als mögliche Außenbeauftragte der EU genannt worden. Aber gleich Präsidentin der Kommission? Der Funke zündet noch nicht. Und so wird der Gipfel am Montagnachmittag ergebnislos abgebrochen. Über Nacht fängt die Idee an zu leuchten.
Aber wie war es zu dieser spektakulären Wende zugunsten von Ursula von der Leyen gekommen?
Es gibt sie, diese bedeutenden Momente im Leben, in denen sich Entscheidungen anbahnen, ohne dass man die Tragweite des flüchtigen Augenblicks gleich erkennt. Für Ursula von der Leyen spielte sich dieser Moment am 17. Juni ab. An diesem Tag besuchte sie in ihrer Eigenschaft als Bundesverteidigungsministerin die internationale Luftfahrtmesse in Le Bourget bei Paris und ahnte nicht, dass sie damit den Grundstein für den Höhepunkt ihrer politischen Karriere legte. In dem kleinen Ort nordöstlich von Paris war nämlich auch der französische Staatspräsident zugegen und von der Leyen, in Brüssel geboren und aufgewachsen, nutzte die Gelegenheit. Charmant und sachkundig unterhielt sie sich mit Macron – natürlich in fließendem Französisch. In diesem Gespräch ging es nicht nur um die Präsentation des deutsch-französischen Kampfflugzeugsystems FCAS bei der Luftfahrtmesse, sondern auch um die Probleme der NATO. Die Bundesverteidigungsministerin habe Macron mit ihrem sicherheitspolitischen Fachwissen beeindruckt, hieß es später im Umfeld des Elysée. Dem Präsidenten habe auch gefallen, dass die Deutsche mit dem weltläufigen Auftreten sich der französischen Idee einer europäischen Verteidigungsunion gegenüber sehr offen gezeigt habe.
Die Botschaft der spin doctors aus Paris war klar: Macron habe nichts gegen deutsche Bewerber um EU-Top-Positionen, aber der Gegensatz zwischen einer erfahrenen und weltgewandten Spitzenpolitikerin wie von der Leyen und dem biederen EU-Parlamentarier Manfred Weber sei dann doch zu groß gewesen.
Offenbar war dem französischen Staatspräsidenten seine Begegnung mit von der Leyen nachhaltig im Gedächtnis geblieben, denn zwei Wochen später beim EU-Gipfel präsentiert er die Deutsche als Lösung.
»Macron hat das Licht wieder angemacht«, wird ein EU-Diplomat später über diese Wendung erzählen. Als die 28 Regierungschefs am Dienstag erneut in Brüssel eintreffen, hat der Franzose schon wichtige Vorarbeit geleistet. Eigentlich hatte die Nacht von Montag auf Dienstag den Beteiligten die Gelegenheit geben sollen, ein wenig Schlaf nachzuholen. Doch Merkel und Macron verbringen die Nacht und den darauffolgenden Morgen mit Telefonaten, SMS und WhatsApp-Nachrichten. Die Kanzlerin klopft den Vorschlag in der Heimat auf Zustimmung ab, konsultiert CSU-Chef Markus Söder und die CDU-Vorsitzende Annegret Kramp-Karrenbauer.
Macron skizziert noch in derselben Nacht auf einem großen Bogen Papier ein Personaltableau, wie man es um seine Wunschkandidatin Ursula von der Leyen herumbauen könnte. Der Portugiese António Costa und der Spanier Pedro Sánchez, beide verhandeln für die Sozialdemokraten, sind angetan. Eine Frau und Christdemokratin, das finden viele interessant.
Am Dienstag wird die offizielle Fortsetzung des Gipfels wieder und wieder verschoben. Der Luxemburger Xavier Bettel läuft durch den Pressesaal und erzählt, dass »ernsthaft« an einem Vonder-Leyen-Szenario gearbeitet werde. Von der Leyen? Im Büro des Ratspräsidenten Donald Tusk wird sondiert. Noch ist die Zeit nicht reif.
Erst um 16:20 Uhr geht es offiziell weiter. Es gibt ein spätes Mittagessen. Huhn mit Chorizo-Crumble. Aber die Achse Deutschland–Frankreich steht. Jetzt sind zwei Frauen im Rennen. Von der Leyen als Kommissionspräsidentin und die Französin Christine Lagarde als Chefin der Europäischen Zentralbank. Ein geschickter Schachzug von Macron, der die frühere französische Finanzministerin und langjährige Direktorin des Internationalen Währungsfonds IWF so auf den zweitwichtigsten Posten hieven kann, der in Europa zu vergeben ist.
Aber auch die politischen Gegner werden überzeugt: Die europäischen Sozialdemokraten und Sozialisten dürfen drei Vizepräsidenten an der Spitze der EU-Kommission stellen: den slowakischen Europa-Politiker Maroš Šefčovič, den Niederländer Frans Timmermans und als Dritten den spanischen Außenminister Josep Borrell. Der Sozialist Borrell soll Hoher EU-Außenbeauftragter werden, womit er automatisch auch Vizepräsident der EU-Kommission wäre. So wird der Aufstieg der Bundesverteidigungsministerin an die Spitze der EU-Kommission im Laufe des Nachmittags immer wahrscheinlicher. Allen Staatsund Regierungschefs ist in diesem Moment klar, dass man sich entweder auf diesen Deal einigt oder in einigen Tagen ganz neu anfangen muss.
Schließlich schreibt Luxemburgs Ministerpräsident Xavier Bettel auf Twitter, von der Leyen solle Kommissionspräsidentin werden. Darauf hätten sich die 28 EU-Staatsund Regierungschefs am Dienstag verständigt. Auch Ratspräsident Tusk gibt das Ergebnis in vier Tweets bekannt und lobt anschließend vor allem das »perfekte Geschlechterverhältnis« der gefundenen Lösung. Dies sei nicht nur zeitgemäß, sondern auch passend: »Europa ist schließlich eine Frau.«
Bleibt an diesem Abend die Frage: Was macht das Europaparlament? Ratspräsident Tusk hat während der Verhandlungen am Dienstag auch mit Fraktionen des Parlaments Rücksprache gehalten. Das Parlament muss den von den Regierungschefs vorgeschlagenen Kandidaten, oder die Kandidatin, schließlich wählen. Das Problem: Christdemokraten, Sozialisten und Grüne in der EUVolksvertretung haben im Wahlkampf darauf bestanden, dass nur ein Spitzenkandidat EU-Kommissionspräsident werden dürfe.
Überzeugungsarbeit im Parlament
Jetzt hat von der Leyen den Staffelstab in der Hand. Ihn durch das Ziel zu bringen, wird nicht ganz einfach. Keine zwei Wochen bleiben ihr bis zur Wahl am 16. Juli. Ein Kaltstart. Ähnlich wie amerikanische Präsidenten es nach ihrer Wahl einberufen, wird vonder Leyen ein »transition team« zur Seite gestellt. Sieben Beamte der EU-Kommission sollen der Kandidatin dabei helfen, ihre Rede vorzubereiten. Es muss die Rede ihres Lebens werden.
Von der Leyens größtes Problem sind Europas Grüne. Nach der Europawahl, bei der sie insbesondere in Deutschland massiv zulegten, war die Ökopartei geradezu siegestrunken. Jetzt ist die Enttäuschung darüber, beim Postenpoker bisher leer ausgegangen zu sein, groß. Außerdem sind die Grünen die glühendsten Befürworter des Spitzenkandidatenmodells. Die Stimmung in der Fraktionssitzung ist angespannt. »Eine Zustimmung unserer Fraktion bei ihrer Wahl zur Kommissionspräsidentin erscheint mir unwahrscheinlich«, sagt der grüne Spitzenkandidat Sven Giegold. Sein Parteifreund Reinhard Bütikofer, Co-Vorsitzender der Europäischen Grünen, wirft von der Leyen vor, dass sie »nicht mit der Wimper gezuckt« habe, als die Staatsund Regierungschefs ihr die Kommissionsvizes vorgeschrieben hätten. Damit habe sie sich als Kandidatin präsentiert, die der Europäische Rat in der Tasche habe, sagt Bütikofer. »Warum sollte ich dieses Schmierentheater mit meiner Stimme ratifizieren?«
Auch die Sozialdemokraten wettern. »Ist für Sozialdemokraten nicht akzeptabel!!!«, schreibt SPD-Mann Bernd Lange. »Ein Verrat an der europäischen Demokratie«, poltert sein Kollege Jens Geier.
Ursula von der Leyens größter Makel ist, dass sie keine Spitzenkandidatin bei der Europawahl war. Außerdem wissen in Straßburg die wenigsten, wofür sie steht.
Schlechte Ausgangsposition: Verteidigungsministerin
Die plötzliche Nominierung zur mächtigen Chefin der EU-Kommission ereilte Ursula von der Leyen am Tiefpunkt ihrer politischen Karriere. Die nicht enden wollenden Schadensmeldungen über die mangelhafte Ausstattung und Kampfbereitschaft der Bundeswehr haben in Deutschland dazu geführt, dass von der Leyen für neue, größere Aufgaben nicht mehr die erste Wahl war. Als die CDU sich 2018 auf die Suche nach einem Nachfolger oder einer Nachfolgerin für Angela Merkel als Parteichefin machte, spielte sie keine Rolle mehr. Dass ausgerechnet die Verteidigungsministerin, die in Deutschland nichts als Ärger hat, plötzlich die Kandidatin sein soll, auf die sich alle verständigen können im zerstrittenen Europa, das können in der Heimat viele nicht verstehen.
Am Abend vor ihrer Nominierung hatte die Ministerin noch mit unbeweglicher Miene auf einem Feld in der Nähe von Hameln gestanden, um sich zum tödlichen Unfall einer jungen Hubschrauberpilotin zu äußern. Es war der zweite Absturz mit Todesfolge binnen kurzer Zeit. Die Liste der ungelösten Probleme ist lang. Die millionenteure, skandalbelastete Sanierung der »Gorch Fock«, die endlose Pannenserie der Regierungsflieger der Luftwaffe, ein Untersuchungsausschuss zur Berateraffäre. Im sechsten Jahr ihrer Amtszeit schien von der Leyen eher das Ende ihrer Karriere zu planen als die Zukunft.
Dabei ist auch die Liste ihrer Erfolge im Verteidigungsministerium lang. Sie hat der Bundeswehr ihren Stempel aufgedrückt wie kaum ein anderer Minister vor ihr. Von der Leyen hat die Bundeswehr ins digitale Zeitalter geführt und einen Bereich für Cyberabwehr geschaffen. Sie hat die Streitkräfte für Frauen attraktiver gemacht und dafür gekämpft, dass der Verteidigungsetat in ihrer Amtszeit um fast 30 Prozent erhöht wurde. Aber das Amt hat von der Leyen verändert. Als IBUK, Inhaberin der Befehlsund Kommandogewalt, hat sie die Welt bereist. Sie war in Afrika, in Afghanistan und im Irak unterwegs, in Staaten am Rande des Zusammenbruchs, in denen sich die Menschen lieber nicht ausmalen, was passiert, wenn die Bundeswehr wieder abrückt. Sie hat gelernt, was Krieg heißt. Und sie ist inzwischen zu Hause in den Sitzungssälen von NATO und EU. Dass sie so gut Englisch und Französisch spricht, hat ihr dabei geholfen. »Sie trägt immer gut vor«, sagt einer, der oft mit im Saal sitzt. Weitgehend unbemerkt von der Öffentlichkeit und auch von den Kabinettskollegen hat sich von der Leyen ein internationales Netzwerk geschaffen, das ihr in ihrem neuen Job helfen wird. Wie trittsicher sie auf der Weltbühne spielt, war zuletzt im April in New York zu sehen. Kaum hatte Deutschland den temporären Vorsitz im UNO-Sicherheitsrat übernommen, flog die Verteidigungsministerin an den Hudson River, um im wichtigsten Gremium der Weltgemeinschaft über die Rolle von Frauen in UNO-Friedensmissionen zu sprechen. Meist ohne öffentliche Termine reiste die Ministerin zuletzt in die baltischen Staaten und nach Osteuropa – zu einer Cyberkonferenz in Tallinn, zu Gesprächen nach Polen. So hat sie Vertrauen aufgebaut, Bündnisse geschmiedet und Beziehungen gepflegt. Dieses Netzwerk half ihr auch im wichtigsten politischen Kampf ihres Lebens: im Ringen um eine Mehrheit im Europäischen Parlament. In unzähligen Telefonaten und direkten Gesprächen mit den Abgeordneten leistete von der Leyen Überzeugungsarbeit, machte Angebote und gab Versprechen ab. Nur zwei Wochen blieben ihr zwischen Nominierung und Abstimmung, um die spürbare Skepsis zu zerstreuen. Den Grünen versprach sie, das Ziel eines klimaneutralen Europa ganz oben auf ihre Agenda zu setzen. Den Widerstand der Sozialdemokraten und Sozialisten brach sie mit dem Versprechen, sich für eine europäische Arbeitslosenrückversicherung einzusetzen – womit eine alte und bislang nahezu aussichtslose Forderung erfüllt würde. Und auch den rechten Populisten und nationalen Kräften in Osteuropa und Italien signalisierte sie, dass ohne Rücksprache mit ihnen keine Entscheidung in der Flüchtlingsund Migrationsfrage fallen würde. Nicht zuletzt weiß die ehemalige Verteidigungsministerin ganz genau, wie groß in den osteuropäischen Staaten die Angst vor dem aggressiven russischen Nachbarn ist. Und so sicherte sie den Polen, Tschechen, Slowaken, Ungarn und Balten zu, an ihrem bisherigen Moskau-kritischen Kurs auch als Präsidentin der EU-Kommission festhalten zu wollen. Sie werde Russland und allen Versuchen von Staatspräsident Wladimir Putin, Zwietracht zu säen und die Europäische Union zu spalten, entgegentreten. Das ist Musik in den Ohren der Osteuropäer, die sich von der alten, westlich geprägten EU bislang oft schlecht behandelt fühlen. So gelingt es der gewieften deutschen Spitzenpolitikerin, den Wind zu drehen und am Tag der Abstimmung in Straßburg eine knappe, aber ausreichende Mehrheit des Europäischen Parlamentes für sich zu gewinnen.
Das Geheimnis des Erfolgs: Die Vita
Ursula von der Leyen hat ihre Politik immer wieder aufgeladen mit eigener Biografie, eigenem Erleben und eigenem Glück. Schon in der Familienpolitik ist ihr das erfolgreich gelungen. Auch für ihre Rolle in Europa ist der Lebenslauf perfekt. Von der Leyen ist als Tochter eines deutschen Diplomaten aufgewachsen. Ihr Vater, Ernst Albrecht, später Ministerpräsident von Niedersachsen, begann seine Karriere in Brüssel als Attaché bei der Montanunion, dem Vorläufer der EU. Später stieg er auf zum Generaldirektor für Wettbewerb bei der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft (EWG), dem nächsten Vorläufer der EU. Als Schülerin sog die junge Ursula auf, was sie später als »lebenslange innere Liebe zu dem Phänomen Europa« bezeichnet.
Auf die neue Kommissionschefin wartet eine Herkulesaufgabe. Europa steckt in einem Erneuerungsprozess, von dem noch keiner sagen kann, wie er ausgeht. Der Brexit, die noch schwelende Eurokrise, das Zerwürfnis der EU-Staaten in der Flüchtlingspolitik und der Aufstieg der Nationalisten und Populisten in Europa drohen die Gemeinschaft zu blockieren, ja sie am Ende sogar zu sprengen. Von der Leyen muss die EU wieder handlungsfähig machen, vor dem Zerfall bewahren und den Ärger darüber heilen, dass sie von den Staatsund Regierungschef als Überraschungskandidatin gegen den ursprünglichen Willen des EU-Parlaments durchgesetzt wurde. Es ist ein schweres Erbe, das die umstrittene Deutsche antritt.
 
  Die Tochter
 
  Das rosa Baby
 
  Als Heidi Adele merkt, dass sie schwanger ist, stellt sie ihrem Mann den Stuhl vor die Tür. Einen Kinderstuhl. Er stolpert fast darüber. Aber Heidi Adele, ausgestattet mit einem Sinn für das Theatralische, findet es angemessener, ihrem Mann Ernst die frohe Botschaft von der anstehenden Geburt des dritten Kindes symbolisch zu überbringen.
 
  Das Baby kommt am 8. Oktober 1958 in Brüssel zur Welt. Es ist ein Mädchen. Das dritte Kind und die erste Tochter von Heidi Adele und Ernst Albrecht. Auf dem Geburtsschein wird der Name Ursula Gertrud eingetragen, aber die beiden Brüder, zwei und fast vier Jahre alt, haben sich so sehr ein Schwesterchen gewünscht, keinen »Heini«, sondern ein »rosa Baby«, wie sie sagen, dass die kleine Schwester fortan Röschen genannt werden wird.
 
  Röschen wird in rosigen Zeiten geboren. Am 1. Januar 1958 sind die Verträge zur Gründung der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft in Kraft getreten. In Brüssel läuft die erste Weltausstellung nach dem Zweiten Weltkrieg. Das Wahrzeichen der Ausstellung, das Atomium, die 165-milliardenfache Vergrößerung einer Eisen-Kristallstruktur, ist ein Symbol für die friedliche Nutzung der Kernenergie. Und ein Symbol für den Fortschritt. Der Aufzug im Innern der Konstruktion ist 1958 mit einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde der schnellste der Welt. Es geht aufwärts mit Europa.
 
  Der Vater, Ernst Albrecht, seit ein paar Monaten Kabinettschef in der ersten Kommission dieser Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft, wohnt mit seiner Familie in einem Brüsseler Bürgerhaus mit Backsteinmauer rund um den Garten. Die kleinen Stühlchen, die Heidi Adele beim Trödler für die Kinder ersteht, sind keine bunten Plastikmöbel, sondern aus feinem Holz gearbeitete Stühle, Louis-XIV.-Holzsesselchen und kleine Windsors, englische Landhausstühle, wie für Erwachsene, nur eben kleiner. Vom erstgeborenen Sohn Harald steht eine Büste im Wohnzimmer. Vor dem Einschlafen trägt die Mutter den Kindern Gedichte von Eduard Mörike vor.
 
  Röschen fügt sich in die Familie gut ein. »Du bist ein sensationelles Baby: Das erste Kind, das sich nicht ins Leben hineinschreit, sondern von einem friedlichen Schlummer in den anderen gleitet«, schreibt die Mutter in ihr Tagebuch. »Schon vierzehn Tage nach Deiner Geburt, kaum aus der Maternité in das Elternhaus eingezogen, schläfst Du, satt und lächelnd, bis tief in den dämmerigen Wintermorgen hinein. Mit vier Wochen folgt Dein Blick meinem Fingerspiel. Acht Wochen alt kannst Du bereits zu Großmamas Entzücken, die Dir ihren ersten Besuch abstattet, anmutig das Köpfchen drehen und ›hören‹. Dein bevorzugter Laut, den die Brüder ständig nachahmen: ereeh, erehh!«[1]
 
  »Röschen hat von beiden Elternteilen nur das Beste abbekommen«, sagt ein Freund der Familie heute. »Vom Vater die nötige Härte und das Durchsetzungsvermögen, von der Mutter das Musische.« Das Röschen heißt heute Ursula von der Leyen, hat selbst sieben Kinder und eine beachtliche politische Karriere hinter sich, vielleicht auch noch vor sich. Die Familie ist im Leben der heutigen EU-Kommissionspräsidentin von zentraler Bedeutung. Aber was war und ist der Ansporn von Ursula von der Leyen? Was treibt sie? Ist es der Wunsch, es den Eltern recht zu machen? Oder versucht sie in einem ewigen Konkurrenzkampf, den kürzlich verstorbenen Vater, den ehemaligen Ministerpräsidenten von Niedersachsen, zu übertrumpfen? Es ist lohnenswert, sich die Familiengeschichte von Ursula von der Leyen anzusehen. Nicht nur, weil sie selbst die Familie so in den Vordergrund rückt, sondern auch, um zu erkennen, wie viel sie von ihrem Vater gelernt hat. Ein Rückblick in die Geschichte der Albrechts zeigt verblüffende Parallelen zwischen Vater und Tochter. Das jugendlich strahlende, zugleich kalte Lächeln, das Image des Musterschülers, die große Familie, die Liebe zur Natur, der politische Instinkt, die Nähe zur Bild-Zeitung. Beide erreichen als Quereinsteiger in kürzester Zeit hohe politische Ämter. Selbst die Debatte um eine mögliche Kanzlerkandidatur hat Ursula von der Leyen mit ihrem Vater, dem langjährigen Ministerpräsidenten von Niedersachsen, gemein. Vater und Tochter verstehen es wie kaum ein anderer Politiker, sich in der Öffentlichkeit mitsamt Familie so perfekt zu präsentieren, dass Journalisten sich nicht scheuen, den Vergleich zu Groschenromanen zu ziehen. Die Perfektion, die makellose Fassade, provoziert aber auch Neid. »Am Ende«, sagt ein Wahlkampfmanager 1982 der Zeit, »läuft bei Ernst Albrecht alles auf die Frage hinaus: Glaubt man ihm, oder kann man ihn nicht leiden?« Ähnliches gilt heute für Ursula von der Leyen. Glaubt man ihr, oder kann man sie nicht leiden?
 
  Ernst Albrecht, der Patriarch
 
  Ernst Albrecht, Ursula von der Leyens Vater, wird 1930 geboren. Ein Kriegskind. In Bremen hilft der junge Ernst seinem Vater, einem Arzt, Verwundete aus Schutt und Asche zu zerren. Nach dem Krieg schließt er sich für zwei Jahre einer Gruppe der Bündischen Jugend an. Er wird Gruppenführer und ist beseelt von Lagerfeuerromantik und der nach innerer Disziplin strebenden Jungsgemeinschaft.
 
  Nach dem Abitur kann er sich nicht recht entscheiden. Erst studiert er, unter anderem bei Karl Jaspers, Theologie und Philosophie, wechselt dann aber zu Rechtsund Wirtschaftswissenschaften. In Tübingen schlüpft er bei einer Familie in einer schäbigen Rumpelkammer unter, die er mit einem halben Pfund Kaffee aus einem Care-Paket überzeugt. Sein Vater schickt monatlich 110 Mark aus Bremen. »Davon blieben genau fünf Mark für mich«, sagt Albrecht später. »Ich konnte mich entscheiden: Entweder du gehst ins Kino oder trinkst ein Viertel Wein.« Meistens entscheidet sich Albrecht für den Film. High Noon, »Zwölf Uhr mittags«, ist sein Lieblingsfilm. »Weil da der Mann nicht aufgibt, obwohl sich alles gegen ihn verschworen hatte.«
 
  Im Leben von Ernst Albrecht läuft zu diesem Zeitpunkt alles glatt. Mit 24 Jahren avanciert er zum Attaché bei der Montanunion in Luxemburg. Wenig später leitet er das Sekretariat für die Verhandlungen über den gemeinsamen Markt. Er arbeitet für Walter Hallstein und Konrad Adenauer die Römischen Verträge aus. Albrecht, noch keine 30 Jahre alt, fällt als harter Verhandlungsführer auf, der die deutschen Interessen zwar geschmeidig, aber unnachgiebig und völlig frei von historisch bedingten Schuldkomplexen vertritt. Albrecht sagt: »Liebe Leute, entweder ihr wollt mit uns Deutschen Europa bauen, oder nicht. Wir sind eine neue Generation. Die alten Geschichten sollen die Alten unter sich ausmachen. Ich bin hier genauso unbefangen als Vertreter meines Landes wie die Franzosen.« Seine Mentoren trauen dem jungen Mann alles zu. 1967 wird Ernst Albrecht zum Generaldirektor für Fragen des Wettbewerbs bei der EWG-Kommission in Brüssel ernannt. Es ist der Gipfel einer europäischen Beamtenkarriere. Er verdient 8000 Mark im Monat. Er ist 37 Jahre alt.
 
  Albrecht kauft ein großes Grundstück in Tervuren am Waldrand des Foret de Soigne, 15 Minuten von Brüssel entfernt. Von dem Plan, ein schwedisches oder deutsches Fertighaus daraufzustellen, kommt die Familie bald wieder ab. Es soll eine »Anlage« werden mit drei Etagen, einer geschwungenen Treppe und einem Kamin, schreibt Heidi Adele Albrecht am 24. November in ihr Tagebuch, »nur Lumpen sind bescheiden …«.[2] Trotzdem hat Albrecht drei Jahre später genug von Brüssel.
 
  »Ich war damals 37 Jahre alt und am Gipfel der europäischen Beamtenkarriere angelangt. Sollte ich etwa bis zu meinem 65. Geburtstag Generaldirektor für Wettbewerb bleiben? Ich konnte mir das nicht vorstellen«, schreibt Albrecht in seinen Memoiren.[3] Als der niedersächsische Landwirtschaftsminister Wilfried Hasselmann zu Besuch bei der Europäischen Kommission in Brüssel ist, lädt Albrecht ihn vornehm zum Abendessen in »ein erstklassiges Restaurant an der Grand Place« ein und lässt durchblicken, dass er sich eine politische Karriere vorstellen könne. »Ewig will ich nicht hier in Brüssel bleiben«, sagt er zu Hasselmann, »wenn Sie mal was bei sich haben …«[4] Hasselmann hat etwas.
 
  Albrecht soll den Wirtschaftsminister Karl Möller ersetzen, der nach den Landtagswahlen im Juni 1970 abgelöst werden soll. Im Frühjahr 1970, mit 40, quittiert Albrecht seinen hochdotierten Posten als Beamter auf Lebenszeit und zieht nach Hannover. Obwohl er nicht weiß, wie die Landtagswahlen ausgehen werden. Obwohl seine jüngste Tochter Benita an Rückenmarkskrebs erkrankt ist. Er lässt die Familie zunächst in Brüssel zurück. Erst als Benita ein Jahr später, am 31. Januar 1971, stirbt, folgt ihm die Familie nach Hannover. Röschen ist jetzt das einzige Mädchen im Haus.
 
  Wilfried Hasselmann organisiert eine Pressekonferenz in der niedersächsischen CDU-Zentrale. Durch die Oberlichter des großen Sitzungssaals der alten Villa in Hannover-Herrenhaus dringt die Frühlingssonne. Es ist Wahlkampf. Die CDU will endlich die alleinige Landtagsmehrheit erringen. Der Parteivorsitzende Wilfried Hasselmann präsentiert den Niedersachsen einen bis dahin völlig unbekannten Mann. Ernst Albrecht.
 
  Bei den niedersächsischen Christdemokraten kommt Hasselmanns Vorschlag gut an. Albrecht ist ein profilierter Wirtschaftsfachmann, und er stammt aus einer renommierten niedersächsischen Familie. Sein Bruder Georg Alexander ist Musikdirektor der Oper in Hannover, und Ururgroßvater Karl Franz war im vergangenen Jahrhundert Generalzolldirektor des Königreichs Hannover.
 
  Die Parteispitze überlässt Albrecht den Wahlkreis Wietze an der Wietze. Albrecht macht sich mit Luftballons und öffentlichen Diskussionsrunden bekannt. Ein echter Wahlkämpfer ist er nicht. Albrecht raucht nicht, trinkt nicht, und auch das Schulterklopfen fällt ihm schwer. Der unmittelbare Kontakt mit der Bevölkerung, das Bad in der Menge liegen ihm nicht.
 
  »Stört Sie das?«, wird er von Journalisten gefragt. »Nein, man muss nicht versuchen, ein anderer zu sein. Ich kultiviere diese Distanz auch nicht. Ich bemühe mich, sie immer wieder zu durchbrechen.« Albrecht schafft es, den CDU-Stimmenanteil um 7,2 Prozent zu steigern. Er kommt in den Landtag, aber Minister wird er nicht. Der CDU fehlt ein Mandat. Die SPD erreicht knapp die absolute Mehrheit. Damit sind für die nächsten vier Jahre die Weichen gestellt. Albrecht müsste jetzt von rund 20 000 Mark AbgeordnetenDiäten im Jahr leben. Das wollen ihm die CDU-Honoratioren nicht zumuten. Bahlsen-Geschäftsführer und CDU-Förderer Kurt Pentzlin setzt bei seinem Parteifreund und Firmenchef Bahlsen durch, dass Albrecht einen Managerposten bei den Keksbäckern bekommt. Albrecht soll sich als einer von fünf stellvertretenden Geschäftsführern um den Bereich Recht und Verwaltung im Unternehmen kümmern. Hart arbeiten muss er für Bahlsen nicht. Die Zeit reicht, um politische Aufgaben wahrzunehmen. Er wird wirtschaftspolitischer Sprecher der CDU-Fraktion und stellvertretender Parteivorsitzender.
 
  Die politische Karriere läuft nicht ganz so glatt wie Albrechts Beamtenlaufbahn. Auch bei der Landtagswahl 1974 reicht es für die CDU nicht. Ein Mandat trennt sie von der Regierungsmacht. Albrecht denkt über einen Wechsel in die Bundespolitik nach. Aber als anderthalb Jahre später Alfred Kubel wie angekündigt in der Mitte der Wahlperiode das Amt des Regierungschefs an seinen Finanzminister Helmut Kasimier übergeben will, passiert das Überraschende.
 
  »First Family«
 
  Am 16. Januar 1976 steht Heidi Adele hinter dem Stuhl ihres Mannes und wartet geduldig. Die Familie sitzt am Frühstückstisch. Ernst Albrecht spricht zu den Kindern. »Politik verdirbt nicht den Charakter«, sagt er. Es klingt, als halte er eine Rede. Erst als er mit seiner Ansprache fertig ist, tippt Heidi Adele ihm sachte auf die Schulter. »Du, Ernst, rück mal bitte und lass mich vorbei.« Und das 17-jährige Röschen erklärt: »Wenn Vater redet, ist das faszinierend. Man kommt nicht dagegen an.«
 
  Zwei Tage zuvor, am 14. Januar 1976, kommt es im Landtag zu einem bis heute nicht aufgeklärten Verrat. Der altersbedingte Wechsel von Kubel zu Kasimier ist seit langem mit dem Koalitionspartner FDP abgesprochen. Aber drei Abgeordnete der Regierungskoalition geben in geheimer Wahl ungültige Stimmen ab. So kommt es, dass auf den SPD-Kandidaten für den Ministerpräsidentenposten Kasimier nur 75 Stimmen entfallen. Der nur pro forma aufgestellte Gegenkandidat der CDU, Ernst Albrecht, kann alle 77 Stimmen seiner Fraktion hinter sich vereinen. Im Landtag bricht tobender Applaus aus. Die Parteifreunde spurten durch den Landtag und umringen Albrecht wie eine Fußballmannschaft den Spieler, der in der 89. Minute das entscheidende Tor geschossen hat.
 
  24 Stunden später bekommt Albrecht mit 78 Stimmen sogar die absolute Mehrheit. Aber er kann mit dem Erfolg nichts anfangen. Die Landesverfassung schreibt vor, dass ein gewählter Ministerpräsident binnen 21 Tagen dem Landtag seine Minister vorzustellen hat, die in offener Abstimmung durch die Parlamentsmehrheit bestätigt werden müssen. Albrecht weiß, keiner in der Koalition wird durch Handaufheben seinen Verrat offen zugeben. Die FDP lehnt eine Koalition aus Solidarität mit der SPD ab.
 
  Drei Wochen später, am 6. Februar, findet der dritte Wahlgang statt. Die Verfassung bestimmt, dass danach derjenige Ministerpräsident ist, der die meisten Stimmen erhält. Die Minister müssen nicht mehr vom Parlament bestätigt werden. Ernst Albrecht gewinnt die Wahl mit 79 Stimmen. Um 11:52 Uhr gehen 30 Jahre sozialdemokratischer Regierungsverantwortung zu Ende.
 
  »Wir wollen jetzt keinen Sekt, aber einen anständigen deutschen Korn«, ruft Wilfried Hasselmann in den Landtag, »jetzt geht’s los!« Er prostet Albrecht mit gefülltem Schnapsglas zu.
 
  Von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt, läuft ein junger Mann, Bezirksvorsitzender der Jungsozialisten, durch den Landtag. Der angehende Jurist ist in diesen Tagen häufig dort zu sehen. »Jetzt wird es zehn Jahre dauern, bis wir Sozialdemokraten wieder zum Regieren kommen«, sagt er zu einem Journalisten. Es ist Gerhard Schröder, der zehn Jahre später Ernst Albrecht herausfordern wird.
 
  Als am frühen Nachmittag des 6. Februar 1976 die Lokalpresse bei Albrechts vor der Tür steht, halten Heidi Adele und der frisch gewählte Ministerpräsident noch ihren Mittagsschlaf. Es ist die 17-jährige Ursula, die der Reporterin die Tür öffnet. Sie ist den Umgang mit der Presse gewohnt und erklärt selbstbewusst, dass sie nur ganz offiziell Ursula heiße. Eigentlich werde sie von allen Röschen genannt. Die Albrechts sind jetzt die »First Family« in Niedersachsen. Ursula ist die strahlende Prinzessin.
 
  Der gelebte Roman
 
  Im Februar 1976 stellt die Bild-Zeitung die Frage: »Kann dieser Dr. Ernst Albrecht überhaupt begreifen, welche Sorgen der sogenannte kleine Mann hat? Schwebt so einer nicht schon zu hoch über allem? Kann ein Arbeiter so einem Mann vertrauen?«
 
  Die Albrechts sind eine großbürgerliche Familie und tiefgläubige Protestanten. Sie leben in Ilten, einem kleinen Dorf bei Hannover, hinter einer mannshohen Brombeerhecke auf einem alten Bauernhof aus rotem Klinker. Die Haustür ist von Efeu umrankt. Die Familie betet vor dem Essen. Silvester lesen Heidi Adele und
 
   
 
  Ernst Albrecht sich gegenseitig Platons siebten Brief vor. Am Wochenende jagt Ernst Fasane beim belgischen Adel. Auf den Familienfesten wird Theater gespielt und Quadrille getanzt, die Familie lädt Gäste zur Polonaise durch Lampion-geschmückte Gärten und spielt Boccia auf dem Krokettrasen. »Andere lesen Romane, wir leben ihn«, sagt Heidi Adele Albrecht.
 
  Die Familie trägt viel zum Image des Ministerpräsidenten bei. Er verkauft sie an die Medien, als wären sie das Produkt seines erfolgreichen Regierungsprogramms. Die Bilder, die er von seiner Frau Heidi Adele und den sechs Kindern verbreitet, suggerieren eine heile Welt, Leidenschaft für Literatur und Hausmusik, eine Gabe für das Gute, Wahre und Schöne.
 
  Fünf Tage nach der Wahl zum Ministerpräsidenten erscheint in der Bild-Zeitung »Die große Ernst-Albrecht-Story«. Unter der Überschrift »Der neue Landesvater und seine fröhliche Familie« erscheint eine fünfteilige Serie, grafisch hervorgehoben von einer Zierleiste, die an einen goldenen Bilderrahmen erinnert. »Die erste Bürde der neuen Würde ihres Mannes, die trägt natürlich wieder die Frau«, heißt es darin. »Heidi Adele Albrecht muss nun abends die beiden Übergardinen an den sechs mannshohen Fenstern im Erdgeschoss des roten Backsteinhauses in Ilten zuziehen – die Polizei hat darum gebeten, sicher ist sicher.«
 
  Um seine Bodenständigkeit zu beweisen, gewährt der neue Landesvater der Presse großzügig Einblick auch hinter die Gardinen. So dürfen die Niedersachsen in seinen Kleiderschrank gucken. Fünf Anzüge hängen dort. Nur einer davon, der grüne, ist modisch. Den Smoking hat er von seinem Onkel geerbt. Bei den Albrechts steht nur Leitungswasser auf dem Tisch, nicht Orangensaft oder Coca-Cola. Allerdings wird das Wasser in wunderbaren Kristallkaraffen gereicht. Die Kämpfe von Cassius Clay guckt die Familie auf einem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher im ersten Stock. Zur Hochzeit hat Ernst Albrecht seiner Frau eine Nähmaschine geschenkt.
 
  Fernsehzuschauer sehen Ernst Albrecht, wie er Schafe füttert, sie sehen ihn beim Joggen mit der Familie. »Röschen« und die Brüder singen im NDR-Fernsehen ein Jägerlied für ihn. Kommen Parteifreunde zu Besuch, werden die Kinder aufgereiht, um unter der Regie ihrer Mutter Hauskonzerte zu geben. Mancher Besucher verkneift sich währenddessen ein Grinsen. »Albrechts haben das Familienleben von 1918 kultiviert«, sagt ein CDU-Mann, der oft dort war, 2013 der Zeitschrift Cicero. »Das war nicht von dieser Welt. Ein völlig eigenes Universum.«
 
  Für die Familie sei der Wechsel von Brüssel nach Hannover tatsächlich zunächst nicht ganz leicht gewesen, schreibt Ernst Albrecht später in seinen Memoiren. »In Luxemburg und Brüssel hatten wir das Privileg gehabt, in einer Gesellschaft von ausgewählten Beamten aus allen sechs Mitgliedstaaten zu leben. Es war eine faszinierende Erfahrung. Mit dem Wechsel nach Hannover begann eine neue Art der Existenz. Wir lebten und arbeiteten, was für Politiker selbstverständlich sein sollte, mitten im Volk, das heißt mit allen Schichten des Volkes, und es begann das, was ich gerne ›die Tour der tausend Kneipen‹ nannte, das heißt die Basisarbeit eines demokratischen Politikers. Auch meine Frau wurde mehr und mehr gefordert, am öffentlichen Leben mitzuwirken, Vorträge zu halten, Schirmherrschaften zu übernehmen, aber auch einzelnen Menschen in Not zu helfen. Wir haben die Rückkehr ins Volk als echte Bereicherung empfunden, als eine Wende in unserem Leben, für die wir heute noch dankbar sind.«[5]
 
  Auch seine Liebesgeschichte breitet Ernst Albrecht vor der Presse aus. »Die Liebe kam beim ersten Kuss auf Bahnsteig 4«, titelt die Bild-Zeitung im Januar 1979. »Ministerpräsident Albrecht sitzt auf seinem Samtsofa und pfeift ganz verliebt die ersten Takte von Beethovens 8. Symphonie. Aus dem Biedermeierstuhl gegenüber antwortet seine Frau mit den nächsten drei Takten.« So habe er sie als Student immer ans Fenster gelockt, erzählt Albrecht der Zeitung. »Und ich hab immer so geantwortet, dass ich runterkomme. Ach Percy – du Süßer!« Heidi Adele nennt ihren Mann »Percy« – weil sie einsilbige Vornamen stillos findet. Und weil der Held in dem von beiden Albrechts geschätzten Liebesroman Sommer in Lesmona von Marga Berck Percy heißt. In dem Buch ist »die Atmosphäre einer versunkenen bürgerlichen Epoche lebendig geblieben«, heißt es im Klappentext.
 
  Heidi Adele Stromeyer und Ernst Albrecht begegnen sich zum ersten Mal im September 1938, als Ernsts Vater, Dr. med. Carl Albrecht, zu der an Tuberkulose erkrankten Edda Stromeyer, Heidi Adeles Schwester, gerufen wird. Der alte Albrecht kann dem kleinen Mädchen nicht helfen, aber fortan besuchen sich die Familien gegenseitig.
 
  An einem »herrlichen Sommertag«, so erzählen Percy und Heidi Adele es 1979 der Bild-Zeitung, kommen die Stromeyers
 
  »in einem offenen Mercedes« zu Besuch. Die wilden Töchter der Stromeyers in weißen Kleidchen treffen auf die wohlerzogenen Albrecht-Söhne. Ernst, 10, fühlt sich sofort zu Heidi Adele, 13, hingezogen. Das Mädchen mit den blonden Haaren und den hohen Wangenknochen nimmt ihn nicht für voll.
 
  Vier Jahre später wird Ernst wegen der Luftangriffe bei den Stromeyers in Brake einquartiert. Für den inzwischen 14-Jährigen eine glückliche Fügung. »Schon damals wusste ich: Das ist das Mädchen, das ich mal heirate«, sagt Ernst Albrecht 35 Jahre später, »Heidis ungeheure Lebendigkeit – und dann ihre weiblichen Reize! Dieses Begehrenswerte, was einen Jungen total aus der Fassung bringt …« Und Heidi Adele, seit 26 Jahren mit Ernst verheiratet, vertraut den Journalisten an: »Er war der Star unserer Schule. Ein so brillanter Mathematiker und Lateiner! Und hübsch war er – oh Percy! Alle Mädchen haben mich beneidet, dass Du bei uns gewohnt hast.«
 
  An einem Sommertag 1949 merken sie, dass es mehr ist. Sie sitzen auf Bahnsteig 4 in Tübingen. Ernst Albrecht hat ein Stipendium für Amerika. Und wie sie da in der brütenden Hitze auf dem Bahnsteig steht, in einem neuen rot-weiß gestreiften Kleid,
 
   
 
  wird Heidi Adele »ganz mulmig«. Da nimmt Percy sie in die Arme und küsst sie innig. Und dann sagt er ganz einfach: »Wartest du auf mich?« Und sie antwortet genauso einfach: »Ja – du auch?« Und dann kullern bei Heidi Adele die Tränen. »Und plötzlich wusste ich: Das ist der Mann für mich!« Die glühenden Liebesbriefe, die sie sich damals schrieben, bewahrt das Paar in einem Karton im Schrank.
 
  »Gibt es ein Rezept für dieses fast unheimliche Glück?«, fragt die Bild-Zeitung. »Wir haben beide früh begriffen, dass eine Ehe immer wieder erneuert werden muss, wie die Zellen des menschlichen Körpers«, sagt Ernst Albrecht. »Bei so viel Harmonie: Gibt es denn nichts, was Sie mal am Partner stört?«, fragt die Journalistin. Heidi Adele schüttelt den Kopf. Ernst Albrecht sagt lächelnd:
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